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Wir wurden getäuscht“
Deutsche-Bank-Vorstand Ronaldo Schmitz über das Debakel bei der Metallgesellschaft
Bankier Schmitz: „Die Vorwürfe berühren mich nicht“
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SPIEGEL: Herr Schmitz, wie fühlt sich
ein Bankier und Aufsichtsratschef
wenn ihm vorgeworfen wird, erhabe die
Geschäfte bei derMetallgesellschaf
nicht richtig verstanden?
Schmitz: Es ist dem Aufsichtsrat soga
vorgeworfenworden, er habedamals im
Dezember 1993 in Panik gehandelt
Nichts liegtweiter weg von derRealität.
Der Aufsichtsrat hat sehrnüchtern und
abwägend gehandelt. Innerhalb von
Tagen hat er einen weitgehend neu
setzten Vorstand präsentiert. Derhatte
dannzügig dieEntscheidungen zurRet-
tung desUnternehmensgetroffen. Inso-
fern berührenmich dieVorwürfe nicht.
SPIEGEL: War die Lage bei der Metall
gesellschaft so verzweifelt, daßüber-
stürzt gehandelt werdenmußte?
Schmitz: Verzweifelte Lage, ja, abe
überstürzt gehandelt – nein. Am 3. D
zember1993 kamHerr Schimmelbusch
der damalige Vorstandsvorsitzende,
mir, am Nikolaustag noch einmal m
Kollegen. Es war relativschnellerkenn-
bar, daß dieMetallgesellschaftihre ge-
samtenliquiden Ressourcen verbrauc
hatte. DieGesamtverschuldung lag b
neunMilliarden Mark. Fazit der Beichte
des Managements war: DieMetallge-
sellschaft sah sichnicht mehr in der La-
ge, im Markt zu reagieren. Es gabkeine
Möglichkeit mehr, Kredite zu nutzen
und sichneueMittel zu beschaffen.
SPIEGEL: Wie konnte das von heute a
morgen passieren?
Schmitz: Nicht von heute auf morgen
Die Verantwortlichen bei derMetallge-
sellschaft hatten in den Monaten vo
diesem 3.Dezemberintensiv daran ge-
arbeitet,alle liquiden Mittel desUnter-
nehmens zumobilisieren und sie nac
Amerika zuschaffen.
SPIEGEL: Und der Aufsichtsratbemerk-
te nichts.
Schmitz: Er war nicht informiertwor-
den.Gelegenheit, mit demAufsichtsrat
über die prekäreEntwicklung zu spre
chen oder etwas zubeichten, hatte de
Vorstand in überreichemMaße.
SPIEGEL: Wie ist es möglich, daß dem
Aufsichtsratsvorsitzenden nicht auffie
wie abgeräumt wurde?
Schmitz: Das Debakel hatsich ja inner-
halb weniger Monate von einem be-

Das Gespräch führten die SPIEGEL-Redakteure
Peter Bölke und Rudolf Wallraf in seinem Büro in
Frankfurt am Main.
scheidenen Niveauherkommend in ge
waltige Dimensionen aufgeschauke
Das fiel zu allem Unglück genau zwi-
schenzwei Berichtstermine. Nach de
Erläuterungen des Managements w
die wahre Lagenicht zuerkennen.
SPIEGEL: Fühlen Siesich an derNase
herumgeführt?
Schmitz: Wir sind schlichtweggetäusch
worden. Erstens waren die mirüberlas-
senen Vorstandsprotokolle, wiesich in-
zwischen herausgestellt hat, lücken-
haft. Und zweitens bekamen wir au
meine gezielte Frage in derAufsichts-
ratssitzung am 19.November vergan-
genen Jahres, ob im Konzern no
über gravierende Risiken zu berichte
wäre, von Herrn Schimmelbuscheine
ebenso klare Antwort. Die lautete:
Nein.
SPIEGEL: Schimmelbusch sah offen
sichtlich nur einLiquiditätsproblem.
Herbe Kritik
mußte sich Ronaldo Schmitz gefallen
lassen, als die Metallgesellschaft
(MG) im Dezember vergangenen Jah-
res in Schwierigkeiten geriet.
Schmitz, 56, Vorstandsmitglied der
Deutschen Bank, hätte als MG-Auf-
sichtsratsvorsitzender – so seine Kri-
tiker – früher merken müssen, daß
die Firma in den USA riskante Ölge-
schäfte in großem Umfang betrieb.
Im Dezember sah der Aufsichtsrat die
Metallgesellschaft in einer existenz-
bedrohenden Liquiditätsklemme. MG-
Chef Heinz Schimmelbusch wurde
fristlos gefeuert, die Ölkontrakte wur-
den mit großen Verlusten liquidiert.
Die Ölhändler der MG in den USA hat-
ten langfristige Lieferverträge über
kurzfristige Terminkontrakte gesi-
chert. Als der Ölpreis fiel, mußten sie
für die Sicherungsgeschäfte Geld
nachschießen und gerieten in Schwie-
rigkeiten. Neue Mittel wollte der Auf-
sichtsrat jedoch nicht bewilligen. Kriti-
ker in den USA wie der Ökonom Merton
Miller, ein Nobelpreisträger, werfen
Schmitz vor, er habe die Geschäfte
nicht verstanden und gerade durch
übereilte Verkäufe bei der Metallge-
sellschaft hohe Verluste verursacht.
Schmitz kam 1990 vom Chemiekon-
zern BASF zur Deutschen Bank. Er
übernahm im März 1993 den Vorsitz
im Aufsichtsrat der Metallgesell-
schaft. Er wird künftig für das Invest-
mentbanking verantwortlich sein, das
die Deutsche Bank über London ver-
stärkt betreiben will.
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Schmitz: Die Erschöpfung der liquide
Mittel stellt in jedem Unternehmen
Alarmstufeeinsdar. Dassollteniemand
verniedlichen. Es wurde unsjedenfalls
schnell deutlich, daß die Beschaffun
neuerliquider Mittel nicht möglich sein
würde. Je mehr dann über dieÖlge-
schäftebekannt wurde, um so mehr w
klar, daß es auch einganz gravierende
Ertragsproblem geben würde. DieWirt-
schaftsprüferrieten dringend zu eine
vorsichtigen Bilanzierung. DieDinge
nahmen den bekannten Lauf.
SPIEGEL: Die Kreditlinie von 1,5Milli-
arden Mark eines Bankenkonsortium
hätte helfen können. Warumwurde sie
nicht in Anspruch genommen?
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„Die Erschöpfung der liquiden
Mittel stellt Alarmstufe eins dar“
Schmitz: Ich muß mit einem
Irrtum aufräumen. DieKre-
ditlinie war als Auffanglinie
für ein Commercial Paper
Program der Metallgesell-
schaft, einer Art kurzlaufen
der Anleihe, gedacht.Über-
dies gab eseine wesentliche
Bedingung: Wenn sich die
Lage der Gesellschaftgra-
vierend verschlechternsoll-
te, durfte der vereinbart
Kredit nicht ohne weiteres
genutzt werden – die Ban
ken mußten ausdrücklich zu-
stimmen.
SPIEGEL: Im Zeitalter des
Telefax doch keinProblem.
Schmitz: Das war in de
Dramatik der Entwicklung
nicht möglich. Die Zustim
mung von über 40 Banken
wäre nicht zuerhaltengewe-
sen. Undvergessen Sie nich
die Zweckbindung des Kre
dites. So kam esdann zu ei-
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ner von der Deutschen und d
Dresdner Bankgemeinsam gewährte
neuenKreditlinie, allerdingsunter ver-
schärftenKonditionen.
SPIEGEL: Warum wurdenHilfsangebote
etwa der ChemicalBank nicht akzep-
tiert?
Schmitz: Wir warteten dochbegierig,
Angebote zu bekommen. EineWeile
hatten wir sogar dieHoffnung, daß es
gelingen könnte, dasGeschäft intoto
abzustoßen. Es gab aber niemand
der die Risikenübernehmenwollte.
SPIEGEL: Die Kuweiterhätten alsgröß-
ter Einzelaktionär die Verpflichtunge
übernehmen können.
Schmitz: Ein prominenter Vertreter Ku
weits sitzt im Aufsichtsrat. Er hatte
reichlich Gelegenheiten, Fragen a
dem Gremium, ob ernicht helfen kön-
ne, zu beantworten.
SPIEGEL: Wurde bei derMetallgesell-
schaft wild spekuliert,oder hatsich da
einer bei normalen Geschäften nur e
bißchen verkalkuliert?
Schmitz: Verkalkuliert ist wohl ein
Witz. Am Anfang des Geschäftsjah
98 DER SPIEGEL 47/1994
res betrug das Volumen imÖlgeschäft
19 Millionen Barrel. Am Ende waren
es rund 160Millionen Barrel, ein für
die Metallgesellschaft existenzgefäh
dendes Volumen. Damalsfiel die Aus-
sage: Wäre dies die Ölposition der
Shell – dugroßerGott!
SPIEGEL: Hilmar Kopper, der Vor-
standssprecher der DeutschenBank,
meinte damals, die Firmahabe einrei-
nes Liquiditätsproblem.
Schmitz: Das war der Erkenntnisstan
vom 7. Dezember. Auch ich hattekei-
nen anderen.
SPIEGEL: Kritiker wie der amerikani-
sche Ökonom Merton Miller behaup-
ten, mit etwasmehr Geduldwäre alles
,

gutgegangen. Die Metallgesellschaf
hätte nicht ihre Perlen verkaufen un
Arbeitsplätzeabbauenmüssen.
Schmitz: Das ist doch nichtwahr. Mil-
ler ging unter anderem von derfal-
schen Voraussetzungaus, daß die Kre
ditlinie nicht zweckgebunden war. Di
Liquidität war erschöpft; weitere Ver
schuldung nurunter stringenten Bedin
gungen möglich. Außerdem war die
Metallgesellschaft Verpflichtungen ei
gegangen, die sehrschwer zubewerten
waren.
SPIEGEL: Was für Verpflichtungen?
Schmitz: Beispielsweise Terminkon-
trakte, in denenLieferungen von Ben
zin, Diesel oder Heizöl zu einemspä-
teren Zeitpunkt und zueinem festen
Preis vereinbart waren. ZurRisikoab-
sicherung wurden gegenläufige Kon-
trakte kurzfristiger Art abgeschlosse
Sie verpflichteten die Metallgesel
schaft zur Abnahme von Öl. Als die
Preise fielen,mußte die Metallgesell-
schaft für die Absicherungsverträg
Geld nachschießen.Ihre Gewinne be
den langfristig angelegten Verträgen
konnte sie abernicht kurzfristig reali-
sieren, wenn siedenn überhauptreali-
sierbarwaren.
SPIEGEL: Dann war esdoch nur eine
Frage derZeit. Überbrückungskredit
hättengeholfen.
Schmitz: Es waren gravierende Frag
zu klären. Bekomme ichdiesesGeld,
das ich jetzt auf denTisch lege, eines
Tages vonmeinen Kundenwieder? Da
gab es Zweifel. Wann bekomme ich
dieses Geld wieder? Das kostet Zin
sen.Sind dieVerträge, die ich mitdie-
sen Kunden habe,wasserdicht? Viele
waren es nicht. In der Summe der Pr
bleme und der Kürze derZeit war das
nicht zu lösen.
SPIEGEL: So honorige Kun-
den wie Chrysleroder Coca-
Cola lassendoch keine Ver-
träge platzen.
Schmitz: Ein beachtlicher
Teil der Kunden hatteflexi-
ble Verträge und konnte di
Annahmevertraglicher Lie-
ferungen bis zu zehnJahre
hinausschieben. Beianderen
Kunden war dieKreditfähig-
keit und dieSolvenz nicht so
schnell zuermitteln.
SPIEGEL: Sind solche Ge
schäfte üblich?
Schmitz: Das System, lan
laufende Terminkontrakt
mit kurzfristigen Terminge
schäften abzusichern, istkei-
neswegsüblich.
SPIEGEL: Arthur Benson,
der gefeuerte Ölhändler de
Metallgesellschaft in de
USA, galt als Spezialist. E
behauptet, Ihnenschon im
Sommer letzten Jahres d
System und das Risiko derGeschäfte
verständlich gemacht zuhaben.
Schmitz: Das war keineswegs so. Ic
war im Juli 1993 in NewYork und ha-
be dabei auch die US-Tochter der M
tallgesellschaftbesucht.Über die De-
tails des Ölgeschäftswurde sehr kurso
risch hinweggegangen. Bei mir wurd
der Eindruck erweckt, daßalles zum
bestenbestellt sei.
SPIEGEL: Zu diesemZeitpunkt war un-
ter Ölhändlernlängstbekannt, daß di
Metallgesellschaft ein zu großes R
drehte.
Schmitz: Im nachhinein läßtsich so et-
was immer leicht behaupten. Bis De
zember 1993 war auch in keiner mir
zugänglichen Publikation darüber et-
was zu lesen.
SPIEGEL: Sie wollen damit vorsichtig
ausdrücken, der Aufsichtsrat habe
nicht geschlafen.
Schmitz: Sie sollten beiIhrem vorsich-
tigen Vorwurf berücksichtigen, daß d
Metallgesellschafteine Fülle gravieren
der Probleme mitsich herumschleppte
Schiess,Kolbenschmidt,Hütten. Wäh-
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„Es hat sich im Laufe
der Monate ein gewisses
Unwohlsein eingestellt“
rend derAufsichtsrat im Inland gut be
schäftigt war, drehte jemand in New
York im verborgenen einRad.
SPIEGEL: Sie haltennicht viel von dem
damaligen Firmenchef Schimmelbusc
Schmitz: Wir haben unsbeide um eine
gute Zusammenarbeitbemüht. Es ha
sich bei mir allerdings im Laufe der
Monate ein gewissesUnwohlsein ein-
gestellt.
SPIEGEL: Wodurch?
Schmitz: Die Metallgesellschaft zählt
zu den kompliziertestenUnternehmen
in Deutschland. Vom Bergbau in P
pua-Neuguinea über Hütten in
Deutschland bis zumUmweltservice
bot sie ein kunterbuntesSammelsuri-
um von Produkten undDienstleistun-
gen, wie es kein anderesdeutsches Un
ternehmen aufweist. Herr Schimmel-
busch war dieserHerausforderung ni
gewachsen. Er ist immer einHändler
geblieben. Darin liegt zum Teil die
Tragik der Metallgesellschaft.
SPIEGEL: Warum haben Sie ihm dan
noch im November1993 den Vertrag
verlängert?
Schmitz: Darüber ist im Aufsichtsrat
damals intensivdiskutiert worden. Es
ist nicht einfach, den Vorstandsvors
zenden eines deutschen Unterneh-
mens, der mit seinem Unternehmen
nicht gegen dieWand gefahren ist und
der nicht miteinem gestohlenensilber-
nen Löffel entdeckt wurde,seines Am-
tes zu entheben.
SPIEGEL: Das überzeugt nicht. Nac
Ihrer Analyse hätte Schimmelbusch
auch ohne dasÖlfiasko gefeuertwer-
den müssen.
Schmitz: Es gab tiefbegründeteZwei-
fel gegenihn. Dieseäußertensich dar-
in, daß ihm mit dem neuen Vertra
auch gleichzeitig einPlan für die näch
Terminbörse in New York: Zu großes Rad
sten Jahre mit auf den Weggegeben
wurde.
SPIEGEL: War Schimmelbusch so ma
siv in die Ölgeschäfte eingestiegen, u
seine Probleme im Konzern auf eine
Schlaglösen zukönnen?
Schmitz: Ich weiß es nicht undwerde
es vielleicht auch nieerfahren. In den
USA hatte manjedenfalls einer klei-
nen Gruppe vonMitarbeitern große
Freiräume eingeräumt und ihnen d
Eindruck vermittelt, daß sie einenBei-
trag zur Verbesserung derBilanz lei-
stenkönnten.
SPIEGEL: Heute stünde die Metallge-
sellschaftohne Ihre Einmischungviel-
leicht gut da. DerÖlpreis zog inzwi-
schengewaltig an.
Schmitz: Was heißt hier Einmischung
Im übrigen, wenn man weiß, w
die Kugel im Kasino gelaufen ist, läß
sich leicht über die richtige Strategie
reden.
SPIEGEL: Bei der Metallgesellscha
warenSpieler amWerk?
Schmitz: Mich erinnern dieEreignisse
in der Endphasejedenfalls an die Si
tuation im Kasino, wennsich der Spie
ler, der sein ganzesGeld verloren hat,
umdreht undsagt: Leih mirbitte Geld,
damit ich weitermachenkann.
SPIEGEL: Ein Gutachtenunabhängige
Prüfer über die Rolle von Vorstand
und Aufsichtsrat sollte schon imOkto-
ber vorliegen.Warum ist esnoch nicht
da?
Schmitz: Es wird rechtzeitig zu
Hauptversammlung im März vorliege
Die Prüfer nehmensich nämlich noch
den Komplex Castlevor, den wir am
Jahresanfang in seiner fürchterlich
Tragweite nicht ermessenkonnten und
der uns dann enorm zuschaffen ge
machthat.
im verborgenen gedreht
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SPIEGEL: Mit der Raffineriefirma
Castle hatte die Metallgesellschaft un
ter Schimmelbusch undBenson Ab-
nahmeverträgegeschlossen . . .
Schmitz: . . . und Mitarbeiter der Me
tallgesellschaft haben im Zusam
menhang mit der Emission von
Castle-Aktien deutliche Vorteile e
langt.
SPIEGEL: Bei der Auflösung der Ver
träge mit Castle voreinigen Wochen
hat das amtierende Management d
Metallgesellschaftoffenbar eine phan
tastischeSumme gezahlt.
Schmitz: Die Verarbeitungsmargen, a
so die Gewinnspannen, dieCastle zu-
gestanden wurden,lagen so deutlich
über denen des Marktes, daß derFort-
bestand der Castle-Verträge zu ein
Auszehrung der neuen Metallgesell-
schaft geführt hätte. Es war also
dringend notwendig, diese Beziehu
zu kappen. Dafür war einPreis zu zah
len.
SPIEGEL: Die hohenVerdienstspanne
für Castle bestärken Sie in dem Ve
dacht, daßtatsächlich einige Mitarbei
ter der Metallgesellschaft an Castle g
verdienthaben?
Schmitz: Fest steht, daß die Verträg
so ungewöhnlichwaren, daß Sienie-
manden in derWirtschaft finden wer-
den, der bereit wäre, unterähnlichen
Umständen Verträgeeinzugehen.
SPIEGEL: Hat hat sichauch Schimmel-
busch persönlichbereichert?
Schmitz: Das müssen dieGutachter
klären sowie die Staatsanwaltschafte
in New York und Frankfurt. Die Er
gebnissekönnensehrwohl Gegenstand
von Prozessenwerden.
SPIEGEL: Herr Schmitz, wirdanken Ih-
nen für diesesGespräch. Y
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